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Bayerische Unis wollen geschlechterneutrale Sprache
Lehrkräfte statt Lehrer: Formulierungen sollen gendergerecht werden – allerdings ohne Zwang

München (DK/dpa) Formu-
lierungen, die sowohl das
männliche als auch das weib-
licheGeschlecht umfassen, sind
an den Universitäten zwar er-
wünscht – werden in Bayern
aber eher selten mithilfe ei-
nes Notenabzugs durchge-
setzt. Wie die Studenten schrei-
ben müssen, hängt in der Re-
gel von ihrem jeweiligen Do-
zenten ab.
An der Technischen Hoch-

schule Ingolstadt (THI) ist der
Leitfaden, der aus einer Seite
mit Beispielen für eine ge-
schlechterneutrale Sprache be-
steht („Lehrkräfte“ statt „die
Lehrer“), absolut freiwillig, und
zwar nicht nur für Studenten,
sondern auch für Hochschul-
mitarbeiter. „Es ist eine Hand-
reichung, die zur Orientierung

für alle Hochschulangehörigen
dienen soll“, erklärt die Frau-
enbeauftragte der THI, Cor-
nelia Zehbold. Verpflichtende
Vorschriften hält sie für kont-
raproduktiv. So weit ist man an

der Katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt (KU) noch
nicht. Ein Leitfaden zur ge-
schlechterneutralen Sprache ist
lediglich angedacht. Das sagt
die Frauenbeauftragte der KU,

Johanna Meixner. Jedoch ha-
be sich die Hochschule „im Zu-
ge der Erstellung eines Gleich-
stellungskonzepts, das im Ja-
nuar 2015 im Senat verab-
schiedet wurde, intensivmit der
Frage der Gleichberechtigung
und der Förderung von Frau-
en auseinandergesetzt“. Die
Verwendung einer geschlech-
terneutralen Sprache sei mitt-
lerweile eine Selbstverständ-
lichkeit, „auf allen Ebenen der
Universität“. Verpflichtend sei
das aber nicht.
An der Universität Regens-

burg „regeln die Kollegen der
einzelnen Fakultäten das
selbst“, sagt die Frauenbe-
auftragte Susanne Modrow. „In
den Sprachen schauen die Kol-
legen wahrscheinlich genauer
drauf als in der Chemie.“ In Ös-

terreich ist das anders: Dort ha-
ben einige Hochschulen sehr
exakte, verbindliche Vorgaben
zu „gendergerechter Sprache“.
An einer Wiener Hochschule
werden nicht neutral formu-
lierte Arbeiten sogar zurück-
gewiesen.
Was viele für überflüssige Pe-

danterie halten, hat messbare
Folgen. Denn Sprache spie-
gele immer die Wirklichkeit, er-
läuterte die Frauenbeauftragte
der Uni Bayreuth, Karin Birk-
ner – „und wir denken immer
noch sehr prototypisch“. Spra-
che könne das Anzeichen und
der Auslöser von Verände-
rungen sein. Beispiele aus der
Geschichte gebe es genug – so
habe sich die Doppelformu-
lierung „Sehr geehrte Damen
und Herren“ längst etabliert.

Sprache prägt unser Denken und umgekehrt. Damit beide Ge-

schlechter darin vorkommen, setzen viele Hochschulen auf gender-

gerechte Formulierungen. Foto: Thinkstock

„Wir brauchen neue sprachliche Regeln“
Lann Hornscheidt fordert an den Hochschulen Seminare zur Sensibilisierung

Ingolstadt (DK) Lann Horn-
scheidt (Bild) möchte weder als
Mann noch als Frau identifiziert
werden. Bei der Anrede dürfe je-
de Person kreativ werden.
Hornscheidt hat eine Professur
für Gender Studies und Sprach-
analyse am Zentrum für trans-
disziplinäre Geschlechterstudi-
en an der Humboldt-Universität
zu Berlin.

LannHornscheidt, Sie haben sich

selbst einen geschlechterneutra-

len Vornamen gegeben und leh-

nendieAnrede „Herr“ oder „Frau“

für sich ab. Wie hat ihr Umfeld

reagiert?

Hornscheidt: Einige Menschen
haben Angst, mich anzuspre-
chen und sind verunsichert.
Manche wehren es ab, weil die
Beschäftigung mit Sprache et-
was Neues ist und vielen nicht
bewusst ist, wiewichtig das ist.

Wiewichtig ist es denn?

Hornscheidt: Natürlich ist

Sprache nicht
alles. Der Öko-
landbau ist bei-
spielsweise auch
wichtig und es
ist völlig in Ord-
nung, wenn
Menschen sich
für etwas anderes als nichtdis-
kriminierende Sprache einset-
zen. Allerdings haben Untersu-
chungen gezeigt, wie stark Spra-
che inunsererGesellschaftwirkt.
Die Bilder, die in unserem Kopf
entstehen, wenn wir ein Wort le-
sen, können sich auch auf unser
Handeln auswirken. Wenn wir
wollen, dass Frauen undMänner
gleichberechtigt in der Sprache
vorkommen, müssen wir auch
neue Ausdrucksweisen finden.

Also sollen alle Menschen sich

Lann nennen und sich weder als

Mannnoch als Frau sehen?

Hornscheidt:AufkeinenFall! Ich
schreibe keiner Person vor, wie
sie sich zu sehen hat. Beimir war

es eine Entscheidung aus per-
sönlicher und politischer Über-
zeugung. Ich fand es einengend,
als Mann oder Frau bezeichnet
zu werden, und möchte Men-
schen dazu bringen, sich mit der
Macht von Benennungen aus-
einanderzusetzen. Deswegen
sollen trotzdem alle selbst ent-
scheiden, wie sie oder er ange-
sprochenwerdenmöchten.

Ist es wirklich so ein großer Un-

terschied, ob man beispielsweise

Erzieher oderErzieherInnen sagt?

Hornscheidt: Allerdings. Dazu
gab es eine Untersuchung.
Menschen, die über den Erzie-
herstreik gelesen haben, wurden
anschließend Fotos von Män-
nern und Frauen gezeigt. Als sie
die Frauen sahen, verzögerte
sich die Reaktion – und das, ob-
wohl knapp 90 Prozent der Er-
zieherInnenweiblich sind.

Viele bayerischen Universitäten

haben mittlerweile einen Leitfa-

den zur geschlechterneutralen

Sprache entwickelt. Zum Beispiel

schreiben sie statt „Studenten“

lieber „Studierende“.

Hornscheidt:Das ist leider nicht
sinnvoll in Bezug auf Ge-
schlechtergerechtigkeit. Unter-
suchungen haben ergeben, dass
„Studierende“ genauso viele
männliche Bilder hervorruft wie
„Studenten“. Nur mit der Dop-
pelform „Studentinnen und
Studenten“ oder dem Binnen-I
wie in „StudentInnen“ werden
Bilder von Frauen hervorgeru-
fen.

Sollten solche Formulierungen

Pflicht sein?

Hornscheidt: Davon halte ich
eigentlich wenig. Es ist immer
besser, wenn Menschen zum
Nachdenken gebracht werden
und dann selbst von etwas über-
zeugt sind, statt wenn sie einfach
nur etwas tun, weil sie es müs-
sen. Daher wären Sensibilisie-
rungsseminare in den Universi-

täten gut, und Gespräche, wenn
weiterhin diskriminierende
Formulierungen benutzt wer-
den. Klar ist: Unsere Gesellschaft
ist sexistisch, und neue sprach-
liche Regeln können dabei hel-
fen, das zu verändern. Es gibt
immer noch viel zu wenig Pro-
fessorinnen, und der Unter-
schied bei der Bezahlung von
Männern und Frauen ist be-
schämend.

Welche Veränderungen schlagen

Sie vor?

Hornscheidt: Ich halte nichts
davon, Sprache geschlechter-
neutral zu gestalten, solange
Geschlecht so wichtig ist. Es
sollte in unserer Gesellschaft al-
lerdings auch Raum geben für
Menschen, die sich weder als
Frau noch als Mann identifizie-
ren.

Das Gespräch führte Desirée

Brenner. Foto: Humboldt-Uni-

versität zu Berlin.

Als Aktmodell Künstler inspirieren
Nackt posieren ist ein anstrengender Nebenjob, für den man seine Scham überwinden muss

Von Desirée Brenner

Ingolstadt (DK) Nackt in einer

Pose verharren, während ande-

re einen zeichnen – Aktmodelle

sind vor allem körperlich gefor-

dert. In einer Serie stellen wir

ungewöhnliche Studentenjobs

vor.

Tanja Wilking (kleines Foto)
kann zehn Minuten auf einem
Bein stehen und dabei vollkom-
men versteinert wirken. Die 44-
Jährige Münchnerin ist haupt-
beruflich Aktmodell und studiert
nebenbei Kulturwissenschaften
an der Fernuniversität
Hagen. Seit 22 Jahren
posiert sie nackt für
Studenten oder Künst-
ler in ganz Deutsch-
land. „Für mich ist das
bezahlter Sport“, sagt
sie. Doch vor ihrem
ersten Versuch war sie
zunächst erbost – bei-
nahe unverschämt fand sie die
Idee ihrer Freundin, für sie als
Aktmodell einzuspringen. Es sei
ein schamvoller Gedanke gewe-
sen. „In meiner jugendlichen
Naivität sagte ich dann doch zu.
Ich sah es alsHerausforderung.“
Das ist auch heute noch so,

acht Jahre nach ihrer Entschei-
dung, den Beruf als Kinoange-

stellte aufzuge-
ben und haupt-
berufliches Akt-
modell zu wer-
den. Oft hat sie
drei Termine am
Tag und posiert
bis zu fünf Stun-
den. „Das funkti-
oniert nur, wenn

ich gut koordiniere und die Orte
nicht zu weit auseinanderlie-
gen.“ Finanziell lohnt es sich
nicht immer. Eigentlich braucht
sie im Schnitt 25 Euro pro Stun-
de, um im Monat gut über die

Runden zu kommen. Einige Ver-
anstalter haben aber einen fes-
ten Satz, der darunter liegt.Dafür
geben andere mehr. „Im Kino
habe ich jedenfalls nur halb so
viel verdient. Und es war lang-
weilig.“
Jetzt hat sie einen Job, der sie

stets herausfordert. „Es ist im-
mer noch ein bisschen komisch,
sich vor Fremden auszuziehen“,
sagt sie. Mittlerweile nehme sie
aber oft den anderen Personen
imRaumdie Scham.Wenn junge
Studenten ihr verschämte Blicke
zuwerfen statt genau hinzu-
schauen, spricht sie sie auchmal

direkt an. „Ich mag es,
wenn sie sich überwin-
den“, sagt sie.
Das ist es auch,was sie

an ihrem Job schätzt.
Anderen zu helfen, wei-
terzumachen, die
Zeichnung zu vollenden,
wenn es scheinbar nicht
mehr geht.

Die Bilder schaut sie sich
nachher gar nicht an. „Das inte-
ressiert mich eigentlich nicht.“
Es sei höchst selten, dass jemand
sie heute noch mit einem Werk
überraschen könne. „Es geht um
denProzess.“
Das weiß auch der Künstler

Peter Harms, der regelmäßig
Aktmodelle für den Arbeitskreis
Akt und Figur sucht, der sich in
Ingolstadt trifft. Laien und
Künstler zeichnen in dem Kurs
kaum um der fertigen Bilder wil-
len, sagt Harms. Einige zeichne-
ten zur Übung, um den mensch-
lichen Körper zu studieren. An-
deren wiederum mache es ein-
fach Spaß, Skizzen anzufertigen.
Als Aktmodell suchen sie dafür

vor allem unterschiedliche Ty-
pen: männlich, weiblich, jung,
alt, dick, dünn. „Wir hatten
schonalles.“
AktmodellWilking kennt sogar

das Bedauern, wenn Menschen

sie auf ihr faltenloses Gesicht
ansprechen. „Sie suchen Cha-
raktere, die nicht beliebig sind.“
Wichtig sei nur, dass die Person
ein gutes Verhältnis zumeigenen
Körper habe. Sie wundere sich
oft darüber, was ihr Körper ma-
che. „Er gibt mir die Posen vor“,
sagt sie. Jeder Raum inspiriere
sie auf verschiedeneWeise. Auch
das Wetter spielt eine Rolle: „Im

Herbst würde ich mich nicht an
kalteWände lehnen.“
Am wichtigsten sei ein unbe-

fangener Umgang mit dem ei-
genen Körper, sagt der Künstler
Harms. „Man muss das Zeigen
mögen.“ Schwierig werde es nur
dann, wenn jemand sich unwohl
fühle.
Wilking geht sogar einen

Schritt weiter: „Die Überwin-

dung kann dabei helfen, mehr
Selbstbewusstsein zu entwi-
ckeln“, sagt sie. Sie empfiehlt
deshalb vor allem älteren Frau-
en, das Aktstehen zumindest
auszuprobieren. „Ich habe heute
eine ganz neue Körperwahr-
nehmung. Andere sagen, ich
versprühe eine gewisse Aura. Auf
jeden Fall gehe ich gerader
durchs Leben.“ Foto: Ludwig

Der Künstler Peter Harms zeichnete diesen Akt während eines Tref-

fens des Ingolstädter Arbeitskreises „Akt und Figur“.

D E R J O B

n Voraussetzungen: Ein
gutes Körpergefühl ist von
Vorteil, außerdem müssen
die Modelle in der Lage
sein, über einen längeren
Zeitraum eine Pose zu hal-
ten. Diese können auch
zusammen mit den Teil-
nehmern des Kurses erar-
beitet werden. Bewerber
müssen mindestens 18
Jahre alt sein, ansonsten
sind Alter, Gewicht oder
Geschlecht egal.

n Verdienst: Viele Ein-
richtungen haben feste
Stundensätze, manchmal
ist der Stundenlohn aber
auch Verhandlungssache.
Der Arbeitskreis Akt und
Figur in Ingolstadt zahlt für
zwei Stunden36Euro.

n Bewerbung: Wer gerne
wissenmöchte, wie der Job
als Aktmodell genau ab-
läuft, darf in Ingolstadt
auch zunächst unverbind-
lich vorbeischauen. Der
nächste Termin des Ar-
beitskreises Akt und Figur
ist am 18. September. Wer
Interesse hat, kann sich
beim Bürgerhaus Ingol-
stadt unter (0841)
3052830melden. DK

THI hat

Kolumbien

im Fokus
Ingolstadt (DK) Die Tech-

nische Hochschule Ingolstadt
(THI) vernetzt sich weiter in
der Forschung. Nach Indien,
China und Brasilien steht nun
Kolumbien als zweiter latein-
amerikanischer Staat im Fo-
kus: Der zwischen THI-Präsi-
dent Walter Schober und dem
Vizedekan der ingenieurwis-
senschaftlichen Fakultät der
renommierten Universidad de
los Andes (Bogotá), Carlos F.
Rodriguez, unterzeichnete Ko-
operationsvertrag legt die ers-
ten Grundlagen für einen ins-
titutionalisierten Austausch in
Forschung und Lehre mit dem
lateinamerikanischen Land.
Dabei soll insbesondere der
Forschungsbau Carissma der
THI vernetzt werden. Leit-
motiv des Forschungszent-
rums ist die Realisierung der
sogenannten „Vision Zero“, das
Fernziel von null Verkehrsto-
ten. Um das zu erreichen, ver-
netzt das Carissma-Team die
aktiven und passiven Sicher-
heitssysteme zu einem „glo-
balen“ Sicherheitssystem, das
mit der Umwelt kommuni-
ziert und bei Bedarf Maß-
nahmen einleitet – entweder
zur Vermeidung oder zur Fol-
geminderung von Unfällen.
Gerade bei den sogenann-

ten BRIC-Staaten, den auf-
strebenden Schwellenländern
in Lateinamerika und in Asi-
en, besteht hier ein immenser
Nachholbedarf. Hier geht die
zunehmende Nachfrage nach
Mobilitätstechnologien mit
extrem hohen Unfallzahlen
einher: Jedes Jahr kommen in
China auf 100000 Einwohner
über 20, in Kolumbien über 15
Verkehrstote – dreimal so viel
wie in Deutschland und da-
runter überproportional viele
Fußgänger und Zweiradfahrer.

Bewerbung für

Elitestudiengang

Augsburg (DK) Noch bis zum
1. August 2015 läuft die Be-
werbungsfrist für den von den
Universitäten Augsburg und Er-
langen-Nürnberg angebotenen
Masterstudiengang „Ethik der
Textkulturen“ des Elitenetz-
werks Bayern. Die Hochschu-
len werben mit prominenten
Gastdozenten, Doppelmento-
raten und einem ausgepräg-
ten Netzwerk. Der Studien-
gang „Ethik der Textkulturen“
vereint Literatur- und Sprach-
wissenschaft, Kulturgeschichte,
Theologie und Philosophie. Sein
Anspruch ist nach Angaben der
Hochschulen die Befähigung zur
qualifizierten und reflektierten
Auseinandersetzung mit den
vielfältigen Verschränkungen
von Ethik, Textqualität und Kul-
tur in Theorie und Praxis.

Teilnehmer für

Umfrage gesucht

Ingolstadt (DK) Für eine Stu-
die zu Stress und Burn-Out am
Arbeitsplatz suchen Forscher
der Universität Regensburg im
Raum Regensburg Probanden,
die an einer anonymen On-
lineumfrage teilnehmen. Die
Umfrage wird etwa 15 Minuten
in Anspruch nehmen. Der Link
zur Onlineumfrage findet sich
im Internet unter: www.sosci-
survey.de/bo2015/.

Vizepräsidenten

wiedergewählt

Augsburg (KPP) In seiner Sit-
zung Mitte Juli hat der Uni-
versitätsrat der Universität
Augsburg den Informatiker
Wolfgang Reif und den So-
ziologen Werner Schneider in
ihren Ämtern als Vizepräsi-
denten der Universität Augs-
burg für zwei weitere Jahre be-
stätigt. Zum Nachfolger des seit
dem Herbst 2013 als Vizeprä-
sident amtierenden Henning
Rosenau wurde der Wirt-
schaftswissenschaftler Peter
Welzel gewählt.


